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				Christiane Wolter (geb. 1974), Diplom-Psychologin, widmet sich seit über drei Jahrzehnten der Persönlichkeitsentwicklung. Ihr methodisches Repertoire umfasst Innere-Kind-Arbeit, klientenzentrierte Gesprächsführung, NLP und ein Zertifikat der UC Berkeley in »Science of Happiness«. Aus eigener Erfahrung kennt sie sowohl den Schleudergang des Lebens als auch den Weg zur inneren Balance. Mit Humor und Fachwissen teilt sie ihre Expertise auf ihrem Blog. Christiane Wolter lebt und arbeitet in Frankfurt am Main.

			
		

	

	
		

		
			Ein inspirierender Roman über die heilende Kraft der Natur und die Kunst des Neubeginns


Als die 32-jährige Ella nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter in ihr Elternhaus zurückkehrt, findet sie nur Leere – in sich selbst und in dem verwilderten Garten. Doch zwischen Unkraut und verwahrlosten Beeten begegnet sie ihrem wunderlichen Nachbarn, der ihr eine unerwartete Weisheit offenbart: »Manchmal muss etwas erst zerbrechen, um seine vollkommene Form zu finden.« Mit jedem Beet, das Ella vom Unkraut befreit, mit jeder Pflanze, die unter ihrer Fürsorge zu blühen beginnt, heilt auch etwas in ihr selbst. In der Gartenarbeit und in den Gesprächen mit ihrem Nachbarn findet sie nicht nur Trost, sondern auch neue Wurzeln – und die Erkenntnis, dass im tiefsten Schmerz manchmal die Chance auf einen Neuanfang verborgen liegt.
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					Widmung
Für meine Mutter,
mit der ich lachen kann,
bis mir die Luft ausgeht,
reden bis spät in die Nacht
und die mich so nimmt,
wie ich bin.
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Es heißt, die schlimmsten Zeiten bergen den Samen für das größte Glück. Ella saß vor der Website des Unternehmens, von dem ihr Chef sich einen Auftrag erhoffte, und schnaubte missbilligend. Wer dachte sich nur so etwas aus?
»Alles gut da drüben?«
Ihre Kollegin Daniela warf ihr über die Computerbildschirme hinweg einen fragenden Blick zu.
»Wie soll man einen Pitch für ein Unternehmen erstellen, das so einen Wischiwaschi-Kram auf der Website stehen hat?« Ella schüttelte den Kopf.
»Das kriegst du schon hin!«, antwortete Daniela unbekümmert. »Ich habe bisher noch nie erlebt, dass du etwas nicht schaffst, und wenn du dafür die Nacht durchmachst.«
»Also komm, die Nacht habe ich noch nie durchgemacht.«
Gut, für besonders dringende Aufträge hatte sie ein paar Mal bis Mitternacht am Schreibtisch gesessen, aber das war die Ausnahme, nicht die Regel. Wobei…
»Okay, gerade ist es echt ein bisschen viel. Ich habe keine Ahnung, wann ich das alles machen soll. Einen pünktlichen Feierabend kann ich heute jedenfalls vergessen.«
»Vielleicht musst du auch einfach mal Nein sagen, wenn es zu viel wird. Du machst dich sonst echt noch kaputt.«
Auf Danielas Stirn zeichnete sich eine tiefe Falte ab, und obwohl Ella die unterschwellige Kritik in ihren Worten nicht entging, war sie von der offenkundigen Besorgnis gerührt.
»Aber sieh es mal so«, fuhr Daniela nach einer kurzen Pause fort, »du bist es wenigstens schon gewohnt, von allen Seiten mit Aufgaben bombardiert zu werden. Wenn sie erst mal mit der nächsten Entlassungsrunde durch sind, haben wir alle nichts mehr zu lachen.«
Sie arbeiteten schweigend weiter. Nach einer Weile fragte Daniela in die Stille hinein: »Wann machst du denn Mittagspause?«
Ella beugte sich zur Seite, bis sie Daniela hinter dem Bildschirm sehen konnte. »Heute gar nicht. Herr Ziegler möchte, dass ich die Termine für den Auftrag einstelle, den er letzte Woche an Land gezogen hat. Klar, dass die Leute im Projektteam aus Deutschland, Singapur und den USA kommen, ich habe keine Ahnung, wie ich das koordinieren soll.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und die Präse für sein Kundenmeeting morgen muss ich ja auch noch fertig machen.«
Daniela nickte knapp. »Ich gehe schnell rüber zum Bäcker. Soll ich dir was mitbringen?«
Ella hatte sich schon wieder ihrer Präsentation zugewendet. »Nein danke, ich habe keinen Hunger«, antwortete sie geistesabwesend.
Ganz entsprach das nicht der Wahrheit, doch sie hatte so viel Arbeit auf dem Tisch liegen, dass sie keine Zeit mit Essen verschwenden wollte.

Ella konzentrierte sich gerade darauf, eine Tabelle mit den korrekten Zahlen zu befüllen, als ihr Handy klingelte. Wer rief sie denn mitten in der Arbeitszeit an? Aus dem Augenwinkel warf sie einen Blick auf das Display– die Nummerwar aus Lübeck. Ella runzelte die Stirn. Sie erwartete keinen Anruf, schon gar nicht aus ihrer Heimat, die sie vor zehn Jahren verlassen hatte. Sie überlegte kurz, die Mailbox rangehen zu lassen, doch dann überwog ihre Neugierde.
»Andersen?«
»Spreche ich mit Anabel Andersen?«
Anabel– so hatte sie schon lange niemand mehr genannt. Die Stimme des jungen Mannes am anderen Ende der Leitung war ihr fremd.
»Ja. Und Sie sind?«
Der junge Mann räusperte sich. »Dr. Seitz von der Uniklinik Lübeck.«
Das Blut wich aus Ellas Gesicht. Ihr Herz setzte kurz aus und schlug dann unregelmäßig weiter. Ihre Mutter hatte einen Unfall gehabt!
»Der Zustand Ihrer Mutter hat sich leider verschlechtert, wir befürchten das Schlimmste. Es wäre gut, wenn Sie gleich herkommen.«
Die Stimme des Arztes drang wie durch Watte an ihr Ohr. Wovon sprach der Mann, welcher Zustand ihrer Mutter?
»Ich… Ich verstehe nicht ganz«, stammelte Ella. »Soweit ich weiß, ist meine Mutter zu Hause. Sie ist bestimmt gerade mit dem Garten beschäftigt.«
Der Arzt stockte. »Ihre Mutter ist doch Ursula Andersen, oder?«
»Ja…« Ellas Stimme war nicht mehr als ein Hauch.
»Sie hat mich darum gebeten, Sie zu benachrichtigen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Es tut mir wirklich leid, ich hatte gedacht, dass Sie Bescheid wissen. Frau Andersen ist an akuter Leukämie erkrankt. Der Krebs war leider schon sehr weit fortgeschritten, als wir ihn entdeckt haben. Wir konnten Ihre Mutter nur noch palliativ begleiten.«
Ella hatte plötzlich Schwierigkeiten zu atmen. »Leukämie?«, sagte sie schwach.
»Es tut mir leid, dass Sie das so erfahren. Aber es wäre wirklich gut, wenn Sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommen könnten. Ihrer Mutter bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Ella hatte immer noch Schwierigkeiten zu verstehen, was der Arzt ihr gesagt hatte, doch nach und nach sickerten seine Worte zu ihr durch. Sie legten sich wie ein Schraubstock um ihre Kehle und ließen eine überwältigende Panik in ihr aufsteigen.
»Die Fahrt von Köln nach Lübeck dauert über fünf Stunden. Kann… kann ich mit Mama reden?« Ella schnappte hektisch nach Luft. Ihre Mutter, krank!
Das Schweigen am anderen Ende der Leitung dehnte sich ins Unendliche, dann: »Sie schläft gerade, sie ist sehr erschöpft. Wenn Sie hier ankommen, fragen Sie am Empfang nach Dr. Seitz, ich begleite Sie zu Ihrer Mutter.«
»Okay, danke. Bis später.«
Ellas Arm sank kraftlos herunter. Sie starrte das Handy in ihrer zitternden Hand an. Ihr Atem ging flach, sie hatte Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. Akute Leukämie, wie konnte das sein? Sie selbst war doch erst zweiunddreißig, ihre Mutter war dementsprechend– Ella zählte an den Fingern ab– siebenundsechzig, das war doch kein Alter, um an Krebs zu sterben!
Oder doch?
»Ella, ist alles okay?«
Danielas Stimme schreckte sie aus ihrer Starre. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihre Kollegin zurückgekommen war, eine Brötchentüte in der Hand. Laugenstange und Schinken-Käse-Baguette, tippte Ella und schüttelte gleich darauf den Kopf– warum kamen ihr in einer so bedeutungsvollen Situation so bedeutungslose Dinge in den Sinn?
»Meine Mutter ist im Krankenhaus. Ich muss sofort nach Lübeck.« Ihre Stimme überschlug sich fast.
Daniela, deren Blick auf Ellas schreckgeweitete Augen gefallen war, schaltete sofort. »Klar, lass einfach alles stehen, ich räume deine Sachen weg und gebe dem Team Bescheid.«
Ella, der es immer noch schwerfiel, klar zu denken, schloss den Deckel ihres Laptops. »Den nehme ich mit, falls irgendwas ist. Oder ruf mich einfach an.«
»Bist du sicher, dass du in der Verfassung fahren kannst?« Danielas Augen waren voller Sorge.
»Das wird schon gehen. Ich fahre vorsichtig.«

Die halbstündige Fahrt zu ihrer Wohnung stellte sie auf eine harte Geduldsprobe. Wegen einer Stellwerkstörung waren die S-Bahnen verspätet und dann fuhr ihr auch noch der Bus vor der Nase weg, sodass sie den letzten Kilometer nach Hause laufen musste. Als Ella endlich mit zitternden Fingern ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, stürmte sie in ihr Schlafzimmer, zog wahllos Kleidungsstücke aus dem Schrank und stopfte sie in ihre Reisetasche. Im Bad griff sie nach ihrem Kulturbeutel, warf Zahnpasta, Zahnbürste und ein paar Schminksachen hinein, dann packte sie noch ein Paar Sneaker ein, schnappte sich den Autoschlüssel und eilte die Treppe hinab. Die Haustür, die sie sonst wegen der Nachbarn leise hinter sich zumachte, ließ sie achtlos ins Schloss fallen. An ihrem Corsa angekommen, bugsierte sie ihr Gepäck in den Kofferraum, rutschte hinters Lenkrad und raste los.

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Ella froh über die vielen Lastwagen, die auf der Autobahn unterwegs waren. Sie kam recht gut durch, musste sich aber so stark auf den Freitagnachmittagsverkehr konzentrieren, dass sie nicht viel über die schrecklichen Neuigkeiten nachdenken konnte. Der einzige Gedanke, der sich nicht verscheuchen ließ und sich wie in Dauerschleife in ihrem Kopf drehte, war: Hoffentlich komme ich nicht zu spät. Ihr war übel.
Erst als die Tankanzeige einen Warnton von sich gab und sie an einer Raststätte hielt, fing das Gedankenkarussell an. Ihre Mutter hätte es ihr doch gesagt, wenn es ihr schlecht ging! Außerdem war sie für ihr Alter unglaublich fit– sie arbeitete viel im Garten und ging oft in den Feldern spazieren. Der Arzt hatte recht jung geklungen. War der Anruf vielleicht ein Trick gewesen, um sie aus ihrer Wohnung zu locken und bei ihr einzubrechen? Was war bei ihr schon zu holen?
Im Tankstellen-Shop blieb sie vor den Blumensträußen stehen. Ihre Mutter liebte Blumen über alles, sie würde sich sicher freuen! Als Ellas Blick auf einen Eimer fiel, in dem Sträuße mit weißen Lilien standen, schaute sie schnell weg. Lilien ließen Bilder von Gräbern und trauernden Menschen in ihr aufsteigen, das war das Letzte, woran sie jetzt denken wollte. Sie griff nach einem bunten Tulpenstrauß und hetzte zur Kasse.
Kurz darauf war sie wieder auf der Autobahn. Draußen wurde es bereits dunkel, als sie an ihrer gewohnten Abfahrt vorbeifuhr. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in Richtung Lübeck weiterzudüsen, statt nach Hause in ihren kleinen Heimatort zu fahren. Dabei war nach Hause ein dehnbarer Begriff. Sie liebte ihre Mutter, doch außer an Weihnachten und Ostern kam sie nur selten zu Besuch. An ihrem Geburtstag im August hatte Ella nur kurz angerufen. Sie hatte auf der Arbeit so viel zu tun gehabt, dass sie sich nicht getraut hatte, den Tag freizunehmen. Am Wochenende war sie oft zu kaputt, um die lange Fahrt auf sich zu nehmen. Außerdem setzte sie alles daran, ihren ehemaligen Schulkameradinnen aus dem Weg zu gehen, was sich in einem so kleinen Ort nur schwer bewerkstelligen ließ.
Der LKW, den sie gerade überholen wollte, zog auf ihre Spur. Sie bemerkte jetzt erst, dass er den Blinker gesetzt hatte, trat auf die Bremse und schaffte es gerade noch, einer Kollision auszuweichen. Konzentrier dich!, herrschte sie sich an. Mit klopfendem Herzen fuhr sie weiter durch die Dämmerung.

Kurz vor halb acht kam Ella endlich an der Uniklinik an. Hoffentlich durfte sie so spät noch ins Krankenzimmer! Ihr Auto war kaum zum Stehen gekommen, da zog sie den Schlüssel aus dem Zündschloss, griff nach dem Tulpenstrauß und sprang aus dem Wagen. Sie hastete durchs Parkhaus und über einen sich unendlich ziehenden Fußweg zum Haupteingang, lief durch die Schiebetür und kam keuchend und mit Seitenstechen am Informationsschalter zum Stehen.
»Meine Mutter liegt in der Onkologie«, presste sie mühsam hervor, die rechte Hand in die schmerzende Seite gedrückt.
Die Frau hinter der Glasscheibe schaute kurz auf und leierte monoton herunter: »Zweiter Stock, rechter Gang, bis zum Ende durchgehen.«
Ella nickte und ging zu den Aufzügen. Das Seitenstechen ließ langsam nach, aber richtig durchatmen konnte sie immer noch nicht. In der Onkologie angekommen, fragte sie einen Pfleger nach Dr. Seitz. Der nickte, bat sie, sich in den Wartebereich zu setzen, und griff zum Telefonhörer.
Jetzt, wo nichts mehr zu tun war, als zu warten, biss sich die Angst an ihr fest. Ella stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
»Bitte, bitte, lass alles gut sein mit Mama.«
Sie wusste nicht, an wen sie ihre Worte richtete. Doch falls es irgendjemanden gab, der Wunder bewirken konnte, betete sie, dass er sie gehört hatte.
Schritte näherten sich und kamen vor ihr zum Stehen. Sie blickte auf. Vor ihr stand ein Mann im weißen Kittel, der nicht viel älter sein konnte als sie. Seine Haut war fahl, seine Augen wirkten müde. Das Namensschild an seiner Brust wies ihn als Dr. David Seitz aus.
Ella sprang auf. »Wie geht es meiner Mutter? Kann ich sie sehen?«
Dr. Seitz schüttelte stumm den Kopf, in seinen Augen eine Mischung aus Mitgefühl und Resignation. Etwas in Ella zerbrach.
»Es tut mir sehr leid, sie ist vor etwa einer Stunde verstorben.«
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Ella wusste nicht, wie lange sie auf dem Wartezimmerstuhl gekauert hatte, den Blick ins Leere gerichtet, den Kopf voller Gedanken, von denen sich keiner richtig greifen ließ. Das grelle Licht der Leuchtstoffröhren tat ihren Augen weh. Dr. Seitz hatte sie gefragt, ob sie sich von ihrer Mutter verabschieden wollte. Er hatte dabei genickt, als hielte er es für eine gute Idee, also hatte sie zugestimmt. Ihre Mutter lag auf ihrem Krankenbett und sah aus, als würde sie schlafen. Blass, sehr blass. Und älter, als Ella sie in Erinnerung hatte.
Sie legte den Tulpenstrauß auf den Beistelltisch und setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. Sie wollte mit ihrer Mutter reden, doch ihr fehlten die Worte. Es kam ihr alles so bizarr vor, dass sie aufstand und sich wieder ins Wartezimmer setzte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seitdem verstrichen war. Irgendwann erhob sie sich und ging schwerfällig zu ihrem Auto zurück.

Vor dem Haus ihrer Mutter hielt Ella den Wagen unter einer fahl leuchtenden Straßenlaterne an und schaltete den Motor ab. In der plötzlich eintretenden Stille wirkten ihre Gedanken gleich viel lauter. Ihre Mutter war tot. Sie würde sie nie wieder sehen. Es fühlte sich falsch an, unwirklich. Unvorstellbar. Morgen früh würde sie aufwachen, die Treppe heruntergehen und von ihrer Mutter in der Küche mit einer Tasse Kaffee begrüßt werden. Es gab so viele Dinge, die sie ihr noch sagen wollte, so viele Gespräche, die sie noch nicht geführt hatten! Der Gedanke, dass sie jetzt keine Chance mehr dazu hatte, war so unerträglich, dass sie ihn in den hintersten Winkel ihres Gehirns verbannte.
Sie fröstelte. Für Mitte März war es tagsüber sehr warm gewesen, doch jetzt am Abend, wo die Temperatur stark abgesunken war, kühlte das Innere des Wagens schnell aus. Wie in Trance zog Ella den Schlüssel aus dem Schloss und stieg aus. Sie holte ihre Tasche aus dem Kofferraum, kramte den Haustürschlüssel hervor und öffnete das leise quietschende Gartentor. Durch den Vorgarten ging sie zum Haus, wo der Bewegungsmelder sie erfasste. Die Lampe neben der Eingangstür tauchte die Backsteinwand und die Eingangsstufen in warmes Licht. Ella, bei der die himmelblau angestrichene Haustür mit den Sprossenfensterchen sonst immer ein Lächeln ausgelöst hatte, schloss sie achtlos auf und trat in den dunklen Flur. Sie konnte sich nicht überwinden, das Licht anzumachen. Erst als sie über einen Schuh stolperte, tastete sie widerstrebend nach dem Lichtschalter. Das Licht sickerte durch ihre Betäubtheit, schien auf ihre düsteren Gedanken, machte sie viel zu real. Müde bückte sie sich, stellte den heruntergefallenen Schuh zurück an seinen Platz im Regal und ging ins angrenzende Wohnzimmer. Alles sah aus wie immer, nichts stand unnötig herum. Es war warm im Haus, als wäre ihre Mutter nur mal kurz in ein anderes Zimmer gegangen und würde jeden Moment zurückkommen. Ella strich sich fahrig mit dem Handrücken über die Augen. Sie nahm ihre Tasche und stieg die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Am Schlafzimmer ihrer Mutter vorbei ging sie in ihr altes Kinderzimmer, das noch genauso aussah wie vor zehn Jahren, als sie mit ihrem damaligen Freund Max nach Köln gezogen war. Auf dem Bett lagen eine Daunendecke und ein Kopfkissen, die mit ihrer Lieblingsbettwäsche bezogen waren. Hatte ihre Mutter es nach Weihnachten nicht geschafft, sie in die Maschine zu stecken, oder hatte sie auf einen Besuch von ihr gehofft? Ella wollte nicht darüber nachdenken. Sie streifte ihre Schuhe ab und legte sich ins Bett, wo sie sich die Decke über den Kopf zog und sich ganz klein zusammenrollte.

Sie musste eingeschlafen sein, denn am nächsten Morgen riss die Türklingel sie aus einem verworrenen Traum. Obwohl sie wie ein Stein geschlafen hatte, fühlte sie sich matt und schaffte es nur mit Mühe, aufzustehen. Wieder klingelte es. Mit halb geöffneten Augen tapste Ella die Treppe herunter, schlurfte zur Haustür und öffnete sie.
»Ella!« Renate, die beste Freundin ihrer Mutter, breitete mit sorgenvollem Gesicht die Arme aus und zog sie fest an sich.
Ella erwiderte die Umarmung halbherzig. Sie kannte Renate zwar schon ihr ganzes Leben lang, doch normalerweise umarmte sie andere nur dann, wenn sie ihnen sehr nahestand. Renate spürte wohl, dass sie Ella überrumpelt hatte, denn sie gab sie gleich wieder frei.
»Wie geht es dir?« In Renates sonst so lustig funkelnden Augen standen Tränen, ihr rundes, von ersten Falten durchzogenes Gesicht war von Kummer gezeichnet.
Ella wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Musste sie Renate trösten? Dabei war es doch ihre Mutter, die gestorben war! Was sollte sie auf ihre Frage erwidern? Sie wollte den gestrigen Tag einfach nur vergessen. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es wirklich geschehen war, doch sie würde es sich erst dann eingestehen, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab.
Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«
Sie hatte gehofft, dass Renate sich damit zufriedengab, doch die ließ sie nicht so schnell aus ihren Fängen.
»Wenn ich geahnt hätte, dass Ursula wieder ins Krankenhaus muss, wäre ich gestern nicht zum Geburtstag meiner Enkelin gefahren. Warst du bei ihr, als…?«
Ella schüttelte stumm den Kopf. Sie blickte Renate kurz an, doch als sie die Tränen bemerkte, die jetzt frei über deren Wangen flossen, schaute sie schnell wieder weg.
»Du hast also davon gewusst?« Ellas Tonfall war härter als beabsichtigt.
Renate mied ihren Blick. »Ich… es tut mir leid. Ursula hat es nicht böse gemeint. Du warst so gestresst, da wollte sie dich nicht noch mehr belasten.«
Ella runzelte die Stirn. »Und wann hat sie die Diagnose bekommen?«
»Anfang Dezember.Ich hatte ihr gesagt, dass sie mit dir reden soll, doch…« Sie hob die Handflächen nach oben, ließ sie aber gleich wieder sinken und atmete schwer aus.
Ella war wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Mutter hatte über drei Monate lang mit einer tödlichen Krankheit gekämpft und es nicht für nötig gehalten, ihr etwas davon zu sagen. Nicht mal, als sie sich über Weihnachten fünf Tage lang gesehen hatten! Hätte sie etwas merken müssen? Ihre Mutter war erschöpft gewesen und ungewöhnlich blass, aber für Ella war das bei der Jahreszeit und dem permanenten Regenwetter normal. Wahrscheinlich hatte auch ihr Gewichtsverlust mit der Leukämie zusammengehangen. Ella hatte sie noch dafür bewundert, dass sie trotz all der leckeren Plätzchen und Lebkuchen, denen man zur Weihnachtszeit kaum aus dem Weg gehen konnte, abgenommen hatte. Warum war ihr nicht aufgefallen, dass etwas nicht stimmte?
»Ursula hat die ganze Zeit geglaubt, dass sie wieder gesund wird.« Renate wischte sich eine Träne von der Wange. »Sie hat selbst mich davon überzeugt! Na ja, ehrlich gesagt wollte ich mich einfach nur gerne überzeugen lassen.«
Es tat Ella weh, Renate so leiden zu sehen. Doch das Gefühlschaos, das in ihr tobte, zog an ihren Gedanken, bevor sie sie greifen konnte, und ließ in ihrem Kopf nur Leere zurück. Noch bevor Ella zu einem Schluss gekommen war, wie sie der Freundin ihrer Mutter helfen konnte, fuhr Renate fort.
»Weshalb ich eigentlich hier bin: Heute Morgen hat mich das Bestattungsinstitut angerufen. Ursula hat schon alles organisiert.« Sie hielt Ella einen Zettel hin. »Hier habe ich die Termine notiert. Ursula wollte alles möglichst schnell erledigt haben. Sie wird…« Renates Stimme brach und sie schloss für einen Moment die Augen. »Sie wird übermorgen eingeäschert. Die Beisetzung ist am Dienstag am Grab deines Vaters, danach gibt es Kaffee und Kuchen im Gemeindezentrum. Es ist alles schon bezahlt.«
Wie betäubt griff Ella nach dem Zettel. Wieso hatte ihre Mutter ihr nicht zugetraut, sich um diese Dinge zu kümmern? Und wie barbarisch war es bitte, nach der Beerdigung einen Kaffeeklatsch abzuhalten, als sei nichts geschehen– danke schön, vorbei, nächster Programmpunkt.
Renate musste Ellas Gedanken erraten haben, denn sie fügte hinzu: »Man gedenkt bei der Feier noch einmal der Verstorbenen, erzählt sich Geschichten über sie, unterstützt sich gegenseitig. Für die Hinterbliebenen ist es ein Weg der Trauerbewältigung.«
Ella nickte. Die Beerdigung ihrer Oma war die einzige, die sie jemals miterlebt hatte. Damals war sie sieben Jahre alt gewesen, sie hatte also faktisch keine Ahnung von Beerdigungen.
Mit belegter Stimme fragte sie: »Ist noch etwas vorzubereiten, kann ich etwas tun?«
Renate schüttelte den Kopf. »Das ist lieb, aber nein. Wie gesagt, Ursula hat sich um alles gekümmert. Beginn ist am Dienstag um elf Uhr. Wenn du magst, können wir gemeinsam in die Friedhofskapelle gehen. Sagen wir Viertel vor elf am Haupteingang? Und falls du vorher etwas brauchst oder gerne reden möchtest: Meine Nummerist im Telefon einprogrammiert.«
Ella warf Renate ein dankbares Lächeln zu. »Gib bitte Bescheid, falls ich doch noch etwas tun kann.«
Renate drückte Ellas Arm, drehte sich um und machte sich mit gesenktem Kopf auf den Weg.

Ella lief rastlos durch die Wohnung, ihre Gedanken ein einziges Chaos. Sie sollte auf der Arbeit Bescheid geben, dass sie erst in ein paar Tagen zurückkommen würde. War es realistisch, davon auszugehen, dass sie am Tag nach der Beerdigung wieder einsatzfähig war? Vielleicht wäre Donnerstag sicherer. Aber das wäre unfair gegenüber Daniela. Ella hatte sie schon am Vortag alleine gelassen und wollte ihr auf gar keinen Fall noch mehr von ihren Aufgaben auflasten. Was gab es noch alles zu bedenken? Müsste sie für die Tage Urlaub nehmen? Was würde mit dem Haus passieren, war sie dafür verantwortlich, sich um den Verkauf zu kümmern? Sie hatte keine Ahnung von solchen Dingen, wie sollte sie das anstellen? Vor ihrem inneren Auge erschien das blasse Gesicht ihrer Mutter auf dem Sterbebett… Es war die letzte Erinnerung, die sie von ihr haben würde. Wie lange würde sie sich noch an ihr Gesicht erinnern? Ihre Stimme? Ihre Art? Ella hatte seit dem Anruf des Arztes noch nicht ein einziges Mal geweint. Sie hatte ihre Mutter doch geliebt, was war nur los mit ihr?
Sie war so unendlich müde. Ella nahm ein Glas aus dem Hängeschrank über der Spüle, füllte es mit Wasser und trank es in einem Zug leer. Nachdem sie es erneut gefüllt hatte, ging sie damit nach oben in ihr Zimmer. Sie schlüpfte in eine alte Jogginghose und ein weites Sweatshirt, zog die Vorhänge zu und legte sich ins Bett. Es dauerte nicht lange und sie war eingeschlafen.

Irgendwann schreckte sie mit wild klopfendem Herzen aus einem Albtraum hoch. Sie zupfte an ihrem T-Shirt, das klamm an ihrem Körper klebte, und warf einen Blick auf ihr Handy– es war kurz vor acht Uhr abends. In ihrem Traum hatte sie mit ihrer Mutter mitten auf dem Ozean in einem Boot gesessen, als ein Unwetter aufzog und das Boot in den hohen Wellen wild zu schaukeln begann. Eine der Wellen war über ihnen zusammengeschlagen und hatte ihre Mutter mit sich gerissen, die Ella voll Panik eine Hand zur Rettung hingehalten hatte. Doch Ella hatte immer wieder danebengegriffen und musste zusehen, wie sie in den Wellen versank.
Ella schloss die Augen und versuchte, die Mischung aus Verlust und Versagen von sich abzuschütteln, die der Traum in ihr ausgelöst hatte. Während ihr Herzschlag langsam ruhiger wurde, drängte sich die Realität in ihr Bewusstsein zurück. Der Traum hatte recht: Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Sie war so mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass das ihrer Mutter auseinanderfiel. Die Zeichen waren da gewesen. Was war sie für eine Tochter, dass ihr das nicht aufgefallen war?
Ellas Kehle war rau, sie griff nach ihrem Glas und trank es in einem Zug leer. Immer noch durstig stand sie auf und ging in die Küche, um es wieder aufzufüllen. Auf der vorderen Platte des Gasherds stand ein Kochtopf. Ella konnte sich nicht daran erinnern, ihn vorher dort gesehen zu haben. Beim bloßen Gedanken an Essen fing ihr Magen an, ungehalten zu knurren. Ella ging zum Herd und hob vorsichtig den Deckel hoch, überzeugt, im Topf tagealte, angeschimmelte Essensreste vorzufinden. Doch sie wurde positiv überrascht: Ihr schlug der würzige Geruch einer kräftigen Kartoffelsuppe entgegen. Vorsichtig berührte sie den Topf– er war noch warm. Renate hatte wohl einen Haustürschlüssel und war kurz hereingekommen, um ihr etwas zu essen vorbeizubringen. Neben den Herd hatte sie ein Körbchen mit drei dicken Bauernbrotscheiben gestellt, die so knusprig aussahen, dass Ella ein Stückchen abriss, es in die Suppe stippte und sich hungrig in den Mund steckte. Sie schmeckte einfach himmlisch– Estragon verlieh ihr eine feine Würze und es waren genug Kartoffeln darin, um sie schön sämig zu machen. Ella holte sich einen tiefen Teller aus dem Schrank, füllte ihn bis zum Rand und löffelte ihn in Windeseile leer. Mit einem Stückchen Brot saugte sie die letzten Reste auf, um sich keinen Bissen entgehen zu lassen.
Als sie fertig gegessen hatte, öffnete sie die Spülmaschine, um das Geschirr hineinzustellen. Die Maschine war fast leer, nur drei Tassen und ein paar Teller standen darin– das letzte Geschirr, das ihre Mutter benutzt hatte. Bald waren die letzten Spuren von ihr weggewaschen. Ein bleiernes Gewicht legte sich auf Ellas Brust. Bedrückt durchquerte sie die Küche, schaltete das Licht aus und ging zurück in ihr Zimmer, wo sie sich in ihr Bett legte und kurz darauf eingeschlafen war.

Die nächsten beiden Tage zogen wie Nebel an ihr vorbei. Sie hatte sich in ihrem Bett eingeigelt, glitt vom Halbschlaf in den Schlaf, lag anschließend mit wild kreisenden Gedanken wach, bis sie wieder in einen unruhigen Halbschlaf fiel. Einmal klingelte das Telefon, doch sie blieb liegen. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt, und hätte Renate ihr nicht jeden Tag eine Suppe oder einen Eintopf in die Küche gestellt, hätte sie tagelang nicht einmal etwas gegessen.
Ein einziges Mal griff sie zu ihrem Handy, um bei ihrem Hausarzt anzurufen. Sie hatte hin und her überlegt, wie sie zur Arbeit gehen sollte, wo sie es kaum aus dem Bett schaffte. Die Vorstellung, wieder am Schreibtisch zu sitzen, Präsentationen zu erstellen und Termine zu koordinieren, löste so viel Stress in ihr aus, dass ihr beim bloßen Gedanken daran übel wurde. Und obwohl es ihr ein schlechtes Gewissen bereitete, Daniela zusätzliche Arbeit aufzubürden, hatte sie sich entschlossen, ihren Arzt um eine Krankschreibung zu bitten. Zu ihrer Erleichterung hatte er mit großem Verständnis reagiert und sie für zwei Wochen krankgeschrieben. Das gab ihr Zeit, um sich wieder aufzurappeln.
In der Nacht auf Dienstag schlief Ella noch schlechter als in den Nächten zuvor. Sie wälzte sich hin und her, dämmerte immer wieder weg, nur um kurz darauf wieder aufzuwachen und mit Sorgen an den nächsten Tag zu denken– der Tag, an dem ihre Mutter beerdigt wurde.

        
	

	
	
            
                Kapitel 3

            
            
			[image: ]
			
		
Ella stand vor der Spiegeltür ihres Kleiderschranks und betrachtete sich nachdenklich. Ob sie negativ auffallen würde, weil sie keine schwarze Bluse trug? In ihrer Kopflosigkeit hatte sie am Freitag außer T-Shirts, Kapuzenpullis und Jeans nur einen hellblauen Strickpullover in die Reisetasche geworfen. Bei der Beerdigung war es kein Problem, wenn sie ihren Mantel geschlossen ließ, aber bei der anschließenden Zusammenkunft würde es komisch aussehen, wenn sie ihn nicht auszog. Hoffentlich verursachte sie damit keinen Ärger; ihrer Mutter war es immer so wichtig gewesen, nirgendwo anzuecken.
Ellas Knie waren weich und alles in ihr wehrte sich dagegen, gleich in Richtung Friedhof zu gehen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dort erwartete. Doch sie wusste selbst, dass es keine Option war, die Beerdigung ihrer eigenen Mutter zu verpassen. Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge, dann stieg sie die Treppe hinunter, zog Stiefeletten und Mantel an, schnappte ihre Handtasche und verließ zum ersten Mal seit über drei Tagen das Haus. Der frühe Nachmittag war kalt, aber sonnig, am Himmel war kein Wölkchen zu sehen. Da der Friedhof nicht weit entfernt war, ging sie zu Fuß.
Von früher wusste sie, dass Todesanzeigen und Beerdigungstermine in einem Schaukasten im Friedhof aushingen. Ob die Menschen aus dem Dorf sie wohl erkannten und wussten, dass da jemand an ihnen vorbeiging, der gerade seine Mutter verloren hatte? Ob sie sich wunderten, dass sie keine Tränenspuren entdeckten? Warum hatte sie bisher kein einziges Mal geweint, das war doch nicht normal!
Renate wartete bereits vor dem geschwungenen, gusseisernen Friedhofstor auf sie. Sie hatte ihre imposante Figur in einen schwarzen Mantel gehüllt, gekrönt von Mütze und Schal im Leopardenmuster. Ein Teil der Anspannung fiel von Ella ab. Wenigstens musste sie sich wegen ihrer Kleidung keine Sorgen mehr machen!
Renate strich ihr ermutigend mit der Hand über den Arm. »Zusammen kriegen wir das schon hin. Deine Cousine Miriam kann heute leider nicht hier sein, sie hat irgendeine große Veranstaltung auf der Arbeit. Sie hat versucht, bei dir anzurufen. Ihr Vater ist mittlerweile mit Demenz im Heim, er wäre sonst sicher zur Beerdigung gekommen.«
Ella hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie noch Verwandtschaft im Ort hatte– Miriam war die Jüngste von drei Kindern und die Einzige, die noch im Ort lebte, nachdem ihre Geschwister schon vor Jahren weggezogen waren. Da sie drei Jahre älter war als Ella, hatten sie sich als Kinder hauptsächlich auf den wenigen Familienfeiern gesehen, zu denen ihre Mutter gegangen war, die sich nie ganz der Familie ihres Mannes zugehörig gefühlt hatte. Vielleicht war die Zeit mit ihrem Ehemann zu kurz gewesen, um in einer fremden Familie anzukommen.
Renate und Ella gingen durchs Tor und betraten die kleine Friedhofskapelle zu ihrer Linken. Es waren etwa zwei Dutzend Personen anwesend. Renate legte Ella sanft die Hand auf den Rücken und leitete sie nach vorne in die erste Reihe. Ella hatte das Gefühl, dass sich alle Augen auf sie richteten, und konzentrierte sich auf den beruhigenden Druck auf ihrem Rücken. Ob sich die Leute fragten, weshalb sie ihrer Mutter in den letzten Monaten nicht beigestanden hatte?
Der Pfarrer, der vor dem kleinen Altar stand, eilte auf sie zu. Er umschloss Ellas Hand mit beiden Händen. »Mein aufrichtiges Beileid.«
Ella nickte und warf dem Pfarrer ein gemurmeltes »Danke schön« zu, bevor sie sich auf den Platz setzte, auf den Renate wies. Sie war froh, dass die Freundin ihrer Mutter bei ihr war, alleine hätte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, was wann zu tun war und wie sie sich verhalten sollte.
Auf einem Podest neben dem Altar stand eine Urne, daneben ein Foto ihrer Mutter auf einer Staffelei. Auf dem Foto hatte sie noch brünettes, kinnlanges Haar, das von ersten Silberfäden durchzogen war, ihre braunen Augen strahlten vor Freude. Ella konnte sich gut an den Tag erinnern, an dem es aufgenommen worden war. Kurz vor ihrem Abitur hatten sie mit Renate und deren damals sechzehnjähriger Tochter Laura gepicknickt. Es hatte die leckersten und ausgefallensten Dinge gegeben, die sie ganz sicher Renate zu verdanken hatten– die Gerichte ihrer Mutter waren eher so wie ihre Mutter selbst: bodenständig und unaufgeregt. Ihre Mutter hatte an diesem Tag so fröhlich und unbekümmert gewirkt wie selten. Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte Ella sich, ob sie wohl glücklich gewesen war.
Die Andacht bekam Ella kaum mit und auch die Prozession vor das Grab ihres Vaters nahm sie wie durch einen Schleier wahr, als hätte die ganze Veranstaltung nichts mit ihr zu tun. Erst, als ihr jemand einen Blumenstrauß in den Arm drückte und sie anwies, ihn auf das Grab zu legen, wachte sie aus ihrer Benommenheit auf. Weiße Lilien. Blumen des Todes. Aus ihrer Kehle drang ein leises Wimmern, und dann, erstmals seit dem Tod ihrer Mutter, brach der ganze Schmerz aus ihr heraus und sie fing an zu weinen.

Auf der kleinen Feier, die im Anschluss an die Beerdigung stattfand, hakte Renate sie unter und raunte ihr zu: »Nur eine halbe Stunde, dann kannst du nach Hause gehen.«
Ella bemerkte erst jetzt die dunklen Mascaraspuren auf Renates Wangen. »Wir werden das schaffen, oder?«
Renate nickte entschlossen. »Ganz sicher. Und wenn es dir schlecht geht, kommst du bei mir vorbei und wir machen etwas Schönes zusammen.«
Ella legte den Kopf auf Renates Schulter. »Das mache ich.«
Sie ließ ihren Blick über die kleine Gruppe gleiten, die sich zur Feier im Gemeindezentrum eingefunden hatte.
»Ursula hat sehr zurückgezogen gelebt. Leider wissen die wenigsten, was für ein toller Mensch sie war. Dabei hätte ich mir keine bessere Freundin wünschen können.« Renate atmete tief durch und straffte die Schultern. »Merkwürdig, ich war mir sicher, vorhin auf dem Friedhof euren Nachbarn gesehen zu haben. Aber zur Feier wollte er wohl lieber nicht kommen.« Sie schmunzelte. »Herr Langenbeck lebt genauso zurückgezogen, wie es deine Mutter getan hat!«
Ella gab sich Mühe, auf die Trauerbekundungen der ihr zum größten Teil fremden Gäste höflich und angemessen zu antworten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was in so einem Fall als angemessen galt. Sie hatte das Gefühl, dass die meisten Leute zuerst nicht wussten, wo sie Ella hinstecken sollten. Sie war in den letzten zehn Jahren zu selten in der Heimat gewesen und sah mit ihren dunkelblonden Haaren und den graublauen Augen ihrem vor langer Zeit verstorbenen Vater viel ähnlicher als ihrer Mutter.
Als sie bemerkte, dass Renate sich gerne mit den anderen Gästen unterhalten wollte und aus reiner Höflichkeit bei ihr blieb, nutzte sie die Gelegenheit und verabschiedete sich erleichtert.
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